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In sei ner 1943/44 ent stan de nen Au to bio gra phie Ein Zeit al ter wird be‐ 
sich tigt stellt Hein rich Mann fest: „Mein ei ge nes Da sein hängt ganz
und gar davon ab, dass sitt li che Be mü hun gen mög lich sind.“ (zi tiert
nach Klaus Schrö ter, 1967� 153). In einem Werk, in dem er sein Leben
Revue pas sie ren lässt, stellt Hein rich Mann, im Exil in Ame ri ka, sein
Le bens werk unter den Grund satz des Ethi schen und Mo ra li schen.
Aus heu ti ger Per spek ti ve hatte Hein rich Mann damit prak tisch das
Ver dikt über sein Ge samt werk ge spro chen, denn in der Li te ra tur‐ 
theo rie nach 1945 ge riet zu min dest in der west li chen He mi sphä re alle
ethisch- moralische Li te ra tur im Streit zwi schen rei ner Äs the tik und
po li ti schem En ga ge ment zu neh mend unter Ideo lo gie ver dacht und bis
heute wird po li tisch en ga gier te Li te ra tur gern als mo ra li sie ren de Ge‐ 
sin nungs äs the tik ab ge tan.

1

Hein rich Mann ge hört zu den be deu tends ten Ver tre tern en ga gier ter
Li te ra tur deut scher Spra che, zu denen, deren Werke im Na tio nal so‐ 
zia lis mus ganz oben auf der Liste der zu ver bren nen den Bü cher stan‐ 
den und die auf grund ihres En ga ge ments 1933 so fort ins Exil muss‐ 
ten. Der moralisch- didaktische Ak zent von Hein rich Manns Bü chern
ist zudem nicht zu leug nen. Klaus Schrö ter stellt her aus, dass die
„Struk tur der lehr ba ren und lern ba ren Moral“ Hein rich Manns Werke
in der Zeit der Wei ma rer Re pu blik be stimm te, er zi tiert aus einem
Brief an Felix Ber taux in wel chem Mann sei nem Roman Eugénie oder
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Die Bür ger zeit leich te Les bar keit und eine mo ra li sche Lehre at tes tiert
(Schrö ter 1967 : 108).

In der Se kun där li te ra tur ist auf den Aspekt häu fig hin ge wie sen wor‐ 
den, André Ba nuls wid met ein Ka pi tel sei nes Bu ches Hein rich Manns
„Ro mans ‚mor aux‘“ (André Ba nuls 1966 : 303ff.), in sei nem Buch zur
For schungs la ge über Hein rich Mann von 1974 prä sen tiert Hugo Ditt‐ 
ber ner sein zen tra les ers tes Ka pi tel unter dem Titel „Der ar tis ti sche
Mo ra list“ (Hugo Ditt ber ner 1974 : 15ff.). Am Schluss des theo re ti schen
Teils sei ner dem Un ter tan ge wid me ten Mo no gra phie kon sta tiert
Wolf gang Em me rich: „Manns höchs te Ver ant wor tung ist, vor der äs‐ 
the ti schen, die mo ra li sche“, fügt dann aber hinzu:

3

Hein rich Mann ist einer von ganz we ni gen deut schen Au toren, die
die spä tes tens um die Jahr hun dert wen de sich voll zie hen de Di cho to ‐
mi sie rung der Li te ra tur in eine aufs Ar tis ti sche po chen de Avant gar de
und eine vor der grün dig po li tisch en ga gier te Li te ra tur nicht mit ge ‐
macht und an dem An spruch ihrer Ver knüp fung fest ge hal ten haben.
(Wolf gang Em me rich 1980 : 87).

Es ist von be son de rem In ter es se, zu un ter su chen, wie die „sitt li chen
Be mü hun gen“ und das Be dürf nis nach "mo ra li scher Lehre" in Hein‐ 
rich Manns Roman Der Un ter tan zum Tra gen kom men, denn die ser
Roman liegt chro no lo gisch ziem lich am An fang von Hein rich Manns
zwei ter krea ti ver Phase, in der er sich weg vom eher ar tis tisch ori en‐ 
tier ten Früh werk zum en ga gier ten Kri ti ker der Ge sell schaft ent wi‐ 
ckelt. Es gilt zu un ter su chen, wie es ihm in die ser Phase des Über‐ 
gangs ge lang, die ästhetisch- artistische Hal tung mit den mo ra li schen
An sprü chen zu ver ein ba ren. Wolf gang Em me rich zi tiert aus einem
Brief Hein rich Manns, einem der ers ten Be le ge zur Ent ste hung des
Un ter tan:

4

Mein Ehr geiz wird immer mehr rein geis ti ger Art: ich möch te Hel den
hin stel len, wirk li che Hel den, also ge ne rö se, helle und men schen lie ‐
ben de Men schen, als Ge gen satz zu dem men schen feind li chen, der
Re ak ti on er ge be nen Ge schlecht von heute. Seit ich in Ber lin bin, lebe
ich unter dem Druck die ser skla vi schen Masse ohne Idea le. (Em me ‐
rich 1980 : 41, auch: 85).
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Em me rich stellt fest, dass der Im puls zur Nie der schrift von Der Un‐ 
ter tan „eine Si tua ti on des (mo ra li schen) Man gels“, „das Er le ben eines
mo ra li schen De fi zits, die Ab we sen heit des er sehn ten Ide als war"
(Em me rich 1980� 42 und 84f.). Um das "von der Seele (zu) haben“,
schreibt Hein rich Mann in dem sel ben Brief, müsse er also zu nächst
die ne ga ti ven Bei spie le sei ner Zeit ge nos sen dar stel len, bevor er zu
deren Um keh rung, den po si ti ven Hel den, über ge hen könne (Em me‐ 
rich 1980� 41). In Der Un ter tan wer den ent spre chend zu den Ne ga tiv‐ 
bei spie len auch die damit ver bun de nen ne ga ti ven Mo ra len, die
Macht-  oder Un ter ta nen mo ral zur Dar stel lung kom men.

5

Im wohl wich tigs ten Buch der Se kun där li te ra tur zum Thema ‚Moral’
Hein rich Mann. Der Dich ter als Mo ra list be han delt Hanno König diese
Am bi va lenz von Skla ven mo ral und Mo ra l ide al ein ge hend, ohne dabei
je doch auf den Roman vom Un ter tan ge nau er ein zu ge hen. Um das
Ge samt werk Hein rich Manns ins ge samt be han deln zu kön nen, legt
König Quer schnit te im frü hen, mitt le ren und spä ten Werk Hein rich
Manns und be han delt ex em pla risch die Werke Jagd nach Liebe, Der
Kopf und die Henri- Quatre-Romane. „Die Her aus bil dung des mo ra lis‐ 
ti schen Sys tems aus der Kri tik der Wil hel mi ni schen Epo che“ - so der
Titel des zwei ten Haupt teils von Kö nigs Buch - zeigt König am Bei‐ 
spiel von Der Kopf, des drit ten Ro mans der Mann schen Tri lo gie, die
Hein rich Mann unter dem Titel "Das Kai ser reich. Die Ro ma ne der
deut schen Ge sell schaft im Zeit al ter Wil helms II." zu sam men ge fasst
hat. Um Kö nigs Er geb nis se auch für den Un ter tan frucht bar zu ma‐ 
chen, soll hier der Ver such un ter nom men wer den, die theo re ti schen
Er geb nis se Kö nigs auf den er folg reichs ten Roman von Manns „Wil‐ 
hel mi ni scher Trio lo gie“ zu über tra gen.

6

Auch König un ter streicht das, was man Hein rich Manns an thro po lo‐ 
gi schen An satz nen nen könn te, die Ein sicht in das mo ra li sche De fi zit
des Men schen. Hein rich Mann weiß, dass die dunk len Trie be, die un‐ 
ters te Stufe im Men schen, immer noch vor der Ver nunft und aller
Moral da sind und der Mensch in einem ewi gen Kampf mit die ser sei‐ 
ner un ters ten Stufe be fan gen ist: „Das Ver nünf ti ge muss red lich er ar‐ 
bei tet wer den, aber das Ir ra tio na le hat jeder von selbst“ (Hanno König
1972 : 290), schreibt Hein rich Mann. Das heißt, dass das Mo ra li sche
immer wie der gegen den na tür li chen Ego is mus des Men schen, gegen
Macht den ken und Rück sichts lo sig keit sowie Re van chis mus er wor ben
wer den muss. Wenn Hein rich Mann in Ein Zeit al ter wird be sich tigt

7



Wilhelminische Doppelmoral und Moral in Heinrich Manns Roman Der Untertan

fest stellt „die Mäch te der Bos heit, der Dumm heit und lee ren Her zen“
hät ten ihn zur künst le ri schen Dar stel lung frü her be wo gen als die der
Güte (zit. nach König 1972 : 141), dann gilt diese Er kennt nis wie wir
oben be reits sahen, für den Un ter tan eben so wie für den drit ten
Roman der Tri lo gie Der Kopf. Hein rich Mann geht davon aus, dass Li‐ 
te ra tur ein Kor rek tiv der Ge sell schaft zu sein hat, „das Ge richt, das
der Dich ter als Mo ra list (...) über die Zeit, die er bes sern will, hält.“
(König 1972 : 212). Erst spä ter wird Mann - in al ler dings noch dunk le‐ 
ren po li ti schen Zei ten - den po si ti ven Hel den im guten König Henri
Quat re dar stel len kön nen.

Für König zeigt sich der Kon flikt bei Hein rich Mann am bes ten im
Pro blem der De ka denz und der damit ver bun de nen „Le bens schwä‐ 
che“, die Hein rich Mann (sowie auch sein Bru der) am ei ge nen Leib er‐ 
fah ren habe. Der beste Re prä sen tant die ser Schwä che im Werk Hein‐ 
rich Manns sei der „Erbe"“ der phy sisch ge schwächt, psy chisch labil,
ein vom Leben ab ge sperr ter Träu mer ohne Ar beit, den Reich tum der
Väter über nimmt. Di ede rich Heß ling ist solch ein Erbe (König 1972� 41,
45f.), er ge hört zu den Schwa chen, die nach Hanno König in Hein rich
Manns Früh werk ein „aus Fas zi na ti on und Grau en ge misch tes Ver‐ 
hält nis (...) zur Macht“ ent wi ckeln. König er klärt das mit Al fred Adler:
die Schwa chen tref fen „Vor keh run gen gegen das Ver sa gen“, haben ein
"for sches auf Ein schüch te rung be rech ne tes Auf tre ten“ und sind ge‐ 
neigt, „alle zwi schen mensch li chen Ver hält nis se, auch die Liebe, die
Kunst oder das Er werbs le ben, pri mär als Macht re la ti on auf zu fas sen.“
(König 1972 : 84). Neben die sem „wi der stands lo sen ‚Um kip pen‘ der
Schwa chen in vor geb li che Stär ke" fin det man bei ihnen „die Nei gung
zur Aus schwei fung, zu ‚Fie ber‘ und ‚Rausch‘, zum Ko mö di an ten tum
und zur ty ran ni schen Ge walt.“ (König 1972 : 88). Aus die sem Ver hält nis
zur Macht er wächst für König „das sitt li che Pro blem der Macht aus‐ 
übung“ (König 1972 : 84). Die Dis kre panz von Schein und Sein des
Schwa chen führe zu einem mo ra li schen Di lem ma: der de ka den te
Schwa che leide an sei nem zu viel an Mensch lich keit, an „zu viel Ver‐ 
ste hen, zu viel Be den ken, zu viel Vor aus sicht des Jam mers der an de‐ 
ren“, so dass er sich da nach sehne, stark zu sein. Das be deu tet aber
gleich zei tig, un mensch lich wer den zu müs sen, zum „ruch lo sen“
Gewalt-  und Macht men schen zu wer den. Um mensch lich zu sein,
müss te der Schwa che ei gent lich schwach blei ben dür fen, aber er darf
es nicht, zu min dest nicht im Deutsch land des aus ge hen den 19. Jahr ‐
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hun derts (König 1972 : 96). König weist an die ser Stel le auf den Grund
des Di lem mas hin:

Es kann nicht län ger über se hen werde, dass der Ge gen satz Stärke- 
Schwäche bio lo gisch ori en tiert ist - wes halb der Schwa che nicht
ohne wei te res stark wer den kann - wäh rend die Wert po la ri tät
menschlich- unmenschlich der mo ra li schen Ebene zu ge hört. Beide
Po la ri tä ten schei nen sich so lange zu pa ra ly sie ren, als die ser Un ter ‐
schied über gan gen wird. (König 1972 : 100).

Nur wenn man diese Kop pe lung des po si ti ven „Werts“ der Stär ke an
biologisch- vitale, wie sie von Nietz sche in sei ner Be hand lung des De‐ 
ka denz pro blems vor ge nom men wird, löse, könne man auch das mo‐ 
ra li sche Pro blem lösen: der Star ke soll te mensch lich sein dür fen,
womit er sich als „In ha ber der Macht, der mo ra li schen Nö ti gung aus‐ 
ge setzt (sähe), 'schwach' zu wer den (...).“ (König 1972 : 101). Erst unter
die sen Um stän den könn te die Schwä che des Schwa chen als po si ti ver
Wert be trach tet wer den.

9

Was König hier am Werk Hein rich Manns ent wi ckelt, den Mut zur
Schwä che, hat bis heute nicht an Gel tung ver lo ren. In ihren unter
dem Titel Kri tik der ethi schen Ge walt er schie ne nen Adorno- 
Vorlesungen von 2002 stellt Ju dith But ler unter leich ter Ver schie bung
der Fra ge stel lung von der Stär ke zur Sou ve rä ni tät fest: „Wie so wohl
Ador no als auch Fou cault ver deut li chen, muss man nicht sou ve rän
sein, um mo ra lisch zu han deln; viel mehr muss man seine Sou ve rä ni‐ 
tät ein bü ßen, um mensch lich zu sein.“ (Ju dith But ler 2003 : 11). Die
For de rung nach Mensch lich keit ist, wie wir hier bei J. But ler sehen,
ein bis heute un ein ge lös tes De si de ra tum. Vi ta lis ti sche Moral der
Stär ke und Macht auf der einen, Schwä che und Ver nunft mo ral (König
1972 : 138) auf der an de ren Seite, ste hen sich bis heute un ver ein bar
ge gen über. Die Dis kre panz vom Leben wie es ist und wie es in den
Augen des Mo ra lis ten sein soll te (König 1972 : vgl. die Ka pi tel über‐ 
schrif ten 145, 187), ist des halb nach wie vor ein zen tra les Thema der
Li te ra tur. Das Aus ein an der klaf fen von Ideal und Wirk lich keit macht
den mo ra lis ti schen Schrift stel ler zum Sa ti ri ker und damit auch jeden
Sa ti ri ker zum Mo ra lis ten (König 1972 : 441). Im Ka pi tel „Der Mo ra list
als sa ti ri scher Dich ter“ de fi niert König die Sa ti re bei Hein rich Mann:
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Sa ti re ist für Hein rich Mann die Be schrei bung des un ver nünf ti gen
Le bens aus dem hö he ren Stand punkt der Ver nunft, den die ses Leben
selbst nicht ein nimmt, ob wohl es ihn nach der Mei nung des Sa ti ri ‐
kers ein neh men könn te und soll te. (König 1972 : 204).

Sa ti re ent steht also aus die ser Dis kre panz von Theo rie und Wirk lich‐ 
keit, bzw. von Ver nunft und Ver nunft wid rig keit des Le bens, von
Moral und Herr schafts mo ral. Hanno König de mons triert das an Der
Kopf, wo Hein rich Mann die „Ver nunft wid rig keit des Le bens“ her vor‐ 
tre ten lasse:

11

Die sa ti ri sche Dar stel lung ist mo ra lisch poin tiert und ent hüllt die in
dem ver nunft wid ri gen Leben schlum mern de Ten denz zur Ka ta stro ‐
phe. In der mo ra li schen Sicht ist der Krieg we ni ger his to ri sches Er ‐
eig nis und Ver häng nis als Er fül lung die ser Ten denz zur Ka ta stro phe,
er ist Orgie des Ster bens, die größ te Aus wei tung der BLUT SPUR
durch das ‚Leben wie es ist‘. (König 1972 : 175).

Der Satz kann in Gänze auch auf Der Un ter tan über tra gen wer den,
der ja immer wie der als An ti zi pa ti on des ers ten Welt kriegs ge wer tet
wird. Hein rich Mann zeigt in sei nen sa ti ri schen Ro ma nen, dass die vi‐ 
ta lis ti schen For men von Moral, die der Macht, des Stär ke ren, des Er‐ 
folgs, un wei ger lich in die Ka ta stro phe füh ren, dass ver lo ge ne Dop pel‐ 
mo ra len, die den Men schen nicht aus dem Be reich des Vi ta len und
Bio lo gi schen zur Ver nunft brin gen, ihr dop pel tes Spiel mit Men‐ 
schen le ben be zah len. Ob wohl er einer der ers ten Leser und Ver eh rer
Nietz sches ge we sen sei, hat nach König schon der frühe Hein rich
Mann mit die ser Zu rück wei sung des So zi al dar wi nis mus eine Ab wen‐ 
dung und „mo ra li sche Wi der le gung“ (König 1972 : 102) von Nietz sches
De ka denz theo rie und ihrer Ver ur tei lung alles Schwa chen voll zo gen.
König schreibt:

12

Der Welt krieg er scheint als Kon se quenz jener amo ra li schen Macht ‐
ge sin nung, die Hein rich Mann in der Epo che, da Wil helm II.
Deutsch land zur Welt macht er he ben woll te, als Re sul tat aus So zi al ‐
dar wi nis mus, Nietz sche und völ ki scher Ro man tik von den füh ren den
Schich ten des Bür ger tums Be sitz er grei fen sah. (König 1972 : 174).
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In der Tat muss te Hein rich Mann, woll te er „sitt li che Be mü hun gen“
wie der mög lich ma chen, Ab schied vom Phi lo so phen Nietz sche neh‐ 
men, der, um seine vi ta lis ti sche Phi lo so phie des „Wil lens zur Macht“
und der Ab leh nung alles Schwa chen durch zu set zen, sich jen seits von
Gut und Böse si tu ier te. Auch wenn der Dar wi nis mus als bio lo gi sche
Theo rie sich im 19. Jahr hun dert durch setz te, führ te er auf die Phi lo‐ 
so phie über tra gen zur Ab schaf fung der Ver nunft. Um letz te re zu re‐ 
ha bi li tie ren, muss te Hein rich Mann auf die Kan ti sche Phi lo so phie zu‐ 
rück ge hen (König 1972 : 216-264). König wid met das lange letz te Ka pi‐ 
tel des zwei ten Teils sei ner Ar beit dem Ein fluss Kants auf H. Mann.)
Auch Kant wuss te als guter An thro po lo ge von der grund sätz lich
bösen Natur des Men schen, woll te sie aber im Un ter schied zu Nietz‐ 
sche nicht fest schrei ben, son dern ihr durch die Be to nung von Geist
und Ver nunft ein geis ti ges Kor rek tiv an die Seite stel len. „Dem ‚ra di‐ 
kal Bösen‘ der mensch li chen Natur stellt Kant das ra di kal Uto pi sche
der Ver nunft als Pflicht be griff und ein zig denk ba re sinn vol le Ziel vor‐ 
stel lung des Han delns ge gen über.“ (König 1972 : 236). Da durch ent‐ 
steht über haupt erst die Dis kre panz von Ideal und Wirk lich keit, die
die Sa ti re Hein rich Manns prägt. Hein rich Mann ist somit eher ein
rational- apollinischer Dich ter, der das Dio ny si sche sei nen Fi gu ren
über lässt. Zu min dest der Hein rich Mann der mitt le ren und spä ten
Pe ri ode ver kör pert damit eher den Schil ler schen Typ des sen ti men‐ 
ta li schen sa ti ri schen Dich ters (König 1972 : 3; Em me rich 1980 : 85),
der die Wi der sprü che von Ideal und Wirk lich keit nicht zu über spie len
ver sucht, son dern sie in sei nen Tex ten re flek tiert.

13

Das Zu sam men spiel von Schwä che und vi ta lis ti scher Stär ke kommt in
Der Un ter tan immer wie der zur Dar stel lung. In einer der we ni gen
An mer kun gen zu die sem Roman schreibt König, im ers ten Satz des
Un ter tan werde „gleich sam in einem ein zi gen Ak kord die ganze 'Psy‐ 
cho lo gie der Schwä che' an ge schla gen“ und „als Psy cho lo gie des ‚Un‐ 
ter ta nen‘, ge sät tigt mit den De tails der wil hel mi ni schen Zeit, ent fal‐ 
tet.“ (König 1972 : 114). Nicht zu fäl lig heißt auch ein Sohn des „wei‐ 
chen“ Kin des Di ede rich "Kraft". (Hein rich Mann: Der Un ter tan 1996 :
442. Die fol gen den Zi ta te eben da. Zi ta te aus Der Un ter tan wer den des
Wei te ren im Text mit ein fa cher An ga be der Sei ten zahl zi tiert.)

14

Das Thema der Schwä che ist sehr prä sent in der Kon fron ta ti on mit
Di ede richs An ti po den Wolf gang Buck. Als Rechts an walt im Ma jes täts‐ 
be lei di gungs pro zess gegen sei nen Schwa ger Lauer stellt Wolf gang

15
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Buck einen Zu sam men hang von Äs the tik und Moral fest (240). Di ede‐ 
richs Auf tritt als Zeuge im Pro zess ist für Buck wie auch sein ei ge nes
Plä doy er als Rechts an walt nur Schau spie le rei (vgl. auch 206), mit Fi‐ 
gu ren wie dem Zeu gen Heß ling aber könne dass äs the ti sche und
damit auch das mo ra li sche Ni veau der Zeit nur ver lie ren. Buck fol‐ 
gert: „Er lo ge ne Idea le zie hen un lau te re Sit ten nach sich, dem po li ti‐ 
schen Schwin del folgt der bür ger li che.“ (239). Buck warnt vor einem
neuen Typus des „gro ßen Man nes“ der zum fal schen Bei spiel wird:

Dann kann es ge sche hen, dass über das Land sich ein neuer Typ ver ‐
brei tet, der in Härte und Un ter drü ckung nicht den trau ri gen Durch ‐
gang zu mensch li che ren Zu stän den sieht, son dern den Sinn des Le ‐
bens selbst. Schwach und fried fer tig von Natur, übt er sich, ei sern zu
schei nen, (...). (240).

Die Rich ter for dert er auf:16

Bei Ihnen liegt die un er mess li che Ver ant wor tung, ob künf tig Män ner
wie der An ge klag te die Ge fäng nis se fül len und Wesen wie der Zeuge
Heß ling der herr schen de Teil der Na ti on sein sol len. Ent schei den Sie
sich zwi schen den bei den! Ent schei den Sie sich zwi schen der Stre ‐
be rei und mu ti ger Ar beit, zwi schen Ko mö die und Wahr heit! (240).

Spä ter, im Ge spräch mit Di ede rich, ver kün det der sel be Wolf gang
Buck:

17

Sie und ich, wir bei den Ge gen po le, füh ren doch hier die vor ge schrit ‐
te nen Ten den zen der mo ral frei en Epo che ein. Wir ma chen Be trieb.
Der Geist der Zeit geht hier noch in Filz schu hen über die Stra ße.
(317).

Ge gen pol zu Di ede rich in der Welt der Erben ist Wolf gang Buck in so‐ 
fern, als er seine Schwä che nur schau spie le risch durch Stär ke sub li‐ 
miert: als er Di ede rich damit er schreckt, er wolle allem „Un mensch li‐ 
chen“ und „Un ter mensch li chen“ an den Kra gen gehen und die Fäus te
schüt telt, stellt sich her aus, dass er nur Ko mö die spielt, er ver kün det
„Es ist nur, damit ihr seht, wir kön nen auch das.“ (316). Wolf gang Buck
wird über die Pose nicht hin aus kom men, er wird es Di ede rich, sei‐ 
nem Ge gen pol auf der Skala der Schwa chen über las sen, dem Netzi‐ 
ger Geist „die Spo ren an zu le gen“ (317).

18
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In Der Un ter tan er fah ren wir sehr genau, was die Ver tre ter der neuen
bür ger li chen Her ren mo ral für mo ra lisch und un mo ra lisch hal ten. Für
Di ede rich ist es „un mo ra lisch“, dass Bucks Schwie ger sohn Lauer
seine Ar bei ter am Ge winn sei ner Fa brik be tei li ge, da es die Ord nung
„in die ser har ten Zeit“ un ter gra be (126). Di ede rich, für den es un mo‐ 
ra lisch ist, ein Mäd chen ohne pas sen de Aus steu er zu hei ra ten, ist sich
auch mit sei ner spä te ren Frau Guste einig, dass man sich mit einem
Men schen wie Wolf gang Buck, dem sogar das Geld egal ist, nicht ein‐ 
las sen dürfe: „Die haben kei nen Halt und lau fen einem durch die Fin‐ 
ger. (...) Wem das Geld wurscht ist, der ver steht das Leben nicht.“
(343). Wir er fah ren auch, was den neuen Macht men schen mo ra lisch
er scheint. Als Agnes ihn auf for dert, doch auch ein mal wie der ihre Fa‐ 
mi lie zu be su chen, er wi dert Di ede rich: „Be zie hun gen wie die un se ren
soll man mit Fa mi li en freund schaft nicht ver qui cken. Mein sitt li ches
Ge fühl ver langt da rein li che Schei dung.“ (84). Sein „sitt li ches Ge fühl“
dürf te hier schon das von der Bur schen schaft ver mit tel te Ver hält nis
zu Frau en sein, dem zu fol ge man seine Lieb schaf ten ver steckt, um sie
spä ter umso ein fa cher und fol gen lo ser wie der aufl ö sen zu kön nen.
Ja das sohn sei ner seits hält es für seine „sitt li che Pflicht“, Frau Guste
von Di ede richs re gel mä ßi gen Be su chen bei der Pro sti tu ier ten Käth‐ 
chen Zil lich auf zu klä ren (451).

19

Ganz all ge mein zeigt sich der Zu sam men hang von Schwä che und
Macht mo ral im Un ter tan in der Liebe und Se xua li tät in aller Deut lich‐ 
keit. An einer zen tra len Stel le des Ro mans zu die sem Thema, dem
letz ten Ge spräch Di ede richs mit Herrn Goep pel, kommt der Zu sam‐ 
men hang deut lich zum Aus druck: Di ede rich hat sich ent schlos sen,
sich von Agnes zu tren nen, weil sie keine in ter es san te Aus steu er hat.
Das wird im Roman so ex pli zit nicht ge sagt, aber als Herr Göp pel
beim Ver such eines klä ren den Ge sprächs fragt: „Müs sen Sie denn
wirk lich so viel Geld mit ha ben?“, fühlt sich Di ede rich er rö ten, weil er
sich durch schaut weiß. Aber genau weil er diese Schwä che an sich
fühlt, geht er, wie es heißt: „um so ent schlos se ner“ vor und sagt sei‐ 
nen be rühm ten Satz : „Wenn Sie es durch aus hören wol len: Mein mo‐ 
ra li sches Emp fin den ver bie tet mir, ein Mäd chen zu hei ra ten, das mir
ihre Rein heit nicht mit in die Ehe bringt.“ (98.) Die hier vor lie gen de
Dop pel mo ral liegt auf der Hand, die ge for der te „Rein heit“ hat Agnes
nicht mehr, weil Di ede rich selbst sie ihr ‚ge nom men‘ hat. Dem Kon‐
text ist auch zu ent neh men, dass es gar nicht um die „Rein heit“ geht,
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son dern ganz ma te ri ell um die Aus steu er. Das Ar gu ment ist eine leere
Phra se, man sieht es schon daran, wie Di ede rich sie rhe to risch ein lei‐ 
tet: „Wenn Sie es durch aus hören wol len“. Man er kennt, dass es sich
hier um ein häu fig miss brauch tes Ar gu ment der Zeit han delt. Als er
dar auf hin Herrn Göp pel schluch zen hört, wird auch Di ede rich selbst
wie der weich, in die Rüh rung mi schen sich neben ech tem Mit ge fühl
für Agnes und ihren Vater aber auch gleich wie der Ele men te sei ner
Macht mo ral, er ist ge rührt „Durch die edel männ li che Ge sin nung, die
er aus ge spro chen hatte, durch Agnes' und ihres Va ters Un glück, das
zu hei len ihm die Pflicht ver bot, durch die schmerz li che Er in ne rung
an seine Liebe und all diese Tra gik des Schick sals...“ Hein rich Mann
zeigt hier die psy chi sche Schwä che sei ner Haupt fi gur, ihren Kampf
zwi schen ech tem Ge fühl und fal scher Moral der Stär ke: auf die Frage
wel che „Pflicht“ es ihm ver bot, das Un glück von Agnes und ihrem
Vater zu hei len, würde Di ede rich wohl keine ehr li che Ant wort ge‐ 
wusst haben. Als Agnes' Vater ge gan gen ist, weint Di ede rich hef tig
und spielt Schu bert. „Damit war dem Gemüt Ge nü ge getan, man
muss te stark sein“ heißt es dann gleich wie der. Di ede rich macht sich
Vor wür fe über seine Schwä che und Sen ti men ta li tät. Selbst Mahl‐ 
mann, ein „Knote ohne Kom ment“, habe ihm, Di ede rich, „eine Lek ti on
in rück sichts lo ser En er gie er teilt.“ In die sem Ge dan ken kon zen triert
sich die ge sam te Macht mo ral Di ede richs, die nach rück sichts lo ser
und en er gi scher Durch set zung strebt, in der Tat ist sie eine Mi‐ 
schung aus „So zi al dar wi nis mus und Nietz sche“ (König 1972 : 102). In
sei ner Zer knir schung kann Di ede rich sich kaum vor stel len, dass auch
die an de ren in ihrem In ne ren so wei che Stel len haben könn ten wie er
selbst und er sagt sich, dass Agnes nicht die rich ti ge Frau für ihn ge‐ 
we sen wäre, da sie ihn nur noch wei cher ge macht hätte. Da sie
schwach ist, (ver-) stößt er sie ganz im Sinne Nietz sches, er lässt sie
fal len und macht aus ihr bei na he das, was man da mals ein ge fal le nes
Mäd chen nann te. In sei ner psy chi schen La bi li tät in der er von einer
Stim mung in die an de re fällt, schlägt er an schlie ßend wie der um in
Eu pho rie: „‘Nichts zu ma chen', sagte er sich, in be geis ter ter Un ter‐ 
wer fung. ‚So muss man sein.‘“ Die Un ter ta nen mo ral ist kom plett, es
sind keine Werte, die er be wusst für sich wählt, son dern es han delt
sich um eine Nietz sche sche aber auch schon fa schis to ide Moral des
„ge lobt sei, was hart macht“, der er sich be geis tert un ter wirft. Als
Agnes ihm bei sei nen frü hes ten Be su chen bei Göp pels ein Kom pli‐ 
ment macht und fest stellt „Heute sind Sie mal nett“, ant wor tet Di ede ‐
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rich „Ich möch te es ei gent lich immer sein.“ (27). Der Sa ti ri ker Hein‐ 
rich Mann zeigt uns hier, welch lä cher li che Stil blü ten Di ede richs
Moral der Härte zei tigt. In der Aus ein an der set zung mit Herrn Göp pel
er fah ren wir auch noch ge nau er, woher Di ede rich seine Moral nimmt:
"Di ede rich emp fand stol ze Freu de, wie gut er nun schon er zo gen war.
Die Kor po ra ti on, der Waf fen dienst und die Luft des Im pe ria lis mus
hat ten ihn er zo gen und taug lich ge macht.“ (100). Taug lich, wird man
hin zu fü gen dür fen, für das Leben als Un ter tan in der Wil hel mi ni‐ 
schen Ge sell schaft, taug lich auch als ak ti ven Ver tre ter der Macht mo‐ 
ral sei ner Zeit.

Die Moral der „Kor po ra ti on“, der schla gen den Ver bin dung, be ruht auf
dem „Kom ment“, der lä cher li chen Ver deut schung des fran zö si schen
Wört chens „wie“. Die Fas sa den mo ral des „Komments“ sagt dem Bur‐ 
schen schaft ler, wie er sich zu ver hal ten hat, die Maß re geln be stim‐ 
men letzt end lich aber nur, wie man sich in die streng hier ar chi sche
Struk tur der Bur schen schaft ein zu glie dern hat, dass man etwa beim
ge mein sa men Bier trin ken mit dem De ckel des Bier kru ges nicht nach‐ 
klap pern darf und man sich in lä cher li chen und lee ren mi li tä ri schen
Ri tua len zu for dern und zu schla gen hat, um mar tia li sche aber auch
fal sche Nar ben im Ge sicht zu tra gen. Denn wie es um den „Waf fen‐ 
dienst“ bei Di ede rich wirk lich steht, haben wir kurz vor her er fah ren,
aus ge rech net mit Hilfe eines „alten Her ren“ aus sei ner mi li tä risch or‐ 
ga ni sier ten Bur schen schaft lässt er sich vom Mi li tär dienst be frei en.
Das wird ihn aber nicht daran hin dern, sich in Netzig spä ter sei nes
Waf fen diens tes zu rüh men und Mit glied im Krie ger ver ein zu wer den.
Auch hier macht Hein rich Mann an sei ner „schwa chen“ Figur die
leere Dop pel mo ral deut lich, eine Moral, die sich auf leere For meln
grün det. Dass es die „Luft des Im pe ria lis mus“ ist, die ihn zu dem ge‐ 
macht hat, was er ist, glaubt man Di ede rich un be se hen. Der Roman
Hein rich Manns er weist sich hier in der Tat als ein Miss- 
Bildungsroman (Em me rich 1980 : 29). An die Stel le von bürgerlich- 
aufklärerischen Wer ten tre ten na tio na lis ti sche „Ge sin nung“ und
„Kom ment“. Die bis heute wohl gül tigs te For mu lie rung ethisch- 
moralischen Ver hal tens, Kants ka te go ri scher Im pe ra tiv: „Hand le so,
dass die Ma xi me dei nes Wil lens je der zeit zu gleich als Prin zip einer
all ge mei nen Ge setz ge bung gel ten könne“ (Im ma nu el Kant 1990 : 36, §
7) hat in sei ner hu ma nis ti schen Ori en tie rung in der neuen Macht mo‐ 
ral des Im pe ria lis mus end gül tig kei nen Platz mehr, ent spre chend
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müs sen die Li be ra len alter Schu le den na tio na len Bür ger li chen das
Feld räu men.

Dass aber die von Di ede rich ver tre te ne Moral der Macht auch für ihn
zwei Sei ten hat, de mons triert Hein rich Mann in der sa ti ri schen Spie‐ 
ge lung des Ge sprächs mit Herrn Göp pel: als Di ede rich für seine ei ge‐ 
ne Schwes ter bei Leut nant von Brie zen in eben der glei chen Sache
in ter ve niert, hört er fast den sel ben Satz, den er zu Herrn Goep pel
ge sagt hat, und als von Brie zen mo niert, dass Di ede rich sich nicht
schla gen wolle, stößt letz te rer in sei ner Hilfl o sig keit den Satz her vor,
wie ihn Herr Göp pel ge sagt hat: „Die Schwes ter ver füh ren und den
Bru der ab schie ßen, das möch ten Sie wohl.“ (399, vgl. 98). Kants Ma xi‐ 
me, an de ren nichts an zu tun, was man nicht sel ber an ge tan haben
möch te, gilt hier nicht, es gilt das Recht des Stär ke ren. Als er der
Macht in Form von von Briet zens Bur schen wei chen muss, er weist
sich Di ede rich trotz aller Wut im Be wusst sein der für ihn selbst gül ti‐ 
gen Moral der Macht als guter Ver lie rer, er sagt sich „Wer tre ten
woll te, muss te sich tre ten las sen, das war das eher ne Ge setz der
Macht.“ Er fühlt dabei den heim li chen - ma so chis ti schen - Schau er
des sen, den sie tritt (400). Vom rit ter li chen jun gen Of fi zier von Brie‐ 
zen, der ihm so eben noch Schlä ge durch sei nen Bur schen an ge droht
hat, sagt er sich „Den macht uns nie mand nach.“ Die streng hier ar‐ 
chisch funk tio nie ren de Herr scher mo ral gilt nur für die je weils
Schwä che ren. Als Di ede rich hier in aller Frühe er folg los von von
Briet zen heim kehrt, steht nicht Kants „ge stirn ter Him mel“ über ihm
noch das „mo ra li sche Ge setz“ in ihm, Kants Idee einer mo ra li schen
Ge setz ge bung unter Glei chen wird er setzt durch ein streng nach
Macht prin zi pi en or ga ni sier tes „eher nes Ge setz“ des Stär ke ren. Die
Moral der Macht er weist sich an der Per son Di ede richs zu gleich als
Herrscher-  und Skla ven mo ral, Di ede rich in kar niert die Un ter ta nen‐ 
mo ral, in der vor allem die hier ar chi sche Struk tur und das „Tre ten
und ge tre ten wer den“ gel ten. Es zeigt sich au ßer dem, dass Di ede‐ 
richs ei ge ne Moral des „Komments“ eine leere Hülse ist: Di ede rich
hat sich als nicht sa tis fak ti ons fä hig er wie sen, als er sich wei ger te,
sich zu schla gen. Trotz dem hat Di ede rich, wie Hein rich Mann zeigt,
mit genau die ser Un ter ta nen mo ral seine Hei mat stadt Netzig er obert,
gleich zei tig gibt der Sa ti ri ker Hein rich Mann aber zu ver ste hen, dass
genau diese amo ra li sche Macht ge sin nung Deutsch land in die Ka ta ‐
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stro phe füh ren wird. An ge sichts sei ner Nie der la ge bei von Briet zen
kom men selbst Di ede rich noch ein mal Zwei fel:

Er sah Emmi an und dach te an Agnes. Agnes, die Weich heit und
Liebe in ihm ge pflegt hatte, sie war in sei nem Leben das Wahre ge ‐
we sen, er hätte es fest hal ten sol len! (...) Was hatte er nun? Was hatte
man vom Dienst der Macht? (402).

In einem Mo ment der Schwä che wird dem ver här te ten Un ter tan be‐ 
wusst, dass die Weich heit und Liebe doch das ein zig Wahre im Leben
ist und er sehnt sich zu rück nach die ser Liebe. Es be schleicht ihn das
Ge fühl, dass Agnes, „die nichts ver moch te als lei den“, nun doch „ge‐ 
siegt habe“ (402). Mit die ser vom Autor in er leb ter Rede dar ge stell ten
in ne ren Er kennt nis Di ede richs wird gleich zei tig die aus ma te ri el len
Er wä gun gen ge schlos se ne Ehe mit Guste Daim chen ab ge wer tet, eine
Ehe, die von An fang an mit Lüge und Ver rat be las tet war, hatte Di‐ 
ede rich doch, um Guste zu er obern, - zur Er obe rung von Netzig ge‐ 
hör te auch die einer Frau - das Ge rücht im Um lauf ge bracht, Guste
sei eine un ehe li che Toch ter des alten Buck. Man kann das auch al le‐ 
go risch lesen: Di ede rich ver zich tet auf die wahre Liebe zur Toch ter
eines ech ten Li be ra len der Buck schen Schu le, hei ra tet nur eine an‐ 
geb lich na tür li che Toch ter des alten Buck, das heißt eine hy bri de
Form des tra di tio nel len Li be ra lis mus. Was bei Di ede rich vom li be ra‐ 
len bür ger li chen Den ken üb rig bleibt, ist nur noch der rein ma te ri el le
und macht ori en tier te Ka pi ta lis mus.
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An vie len an de ren Stel len lässt Hein rich Mann noch die fal sche se xu‐ 
el le Moral sa ti risch zum Vor schein kom men, etwa als Pas tor Zil lich
ge mein sam mit Ja das sohn und Di ede rich eine Art Stadt füh rung für
den Leser durch Netzig ma chen, wobei sie "Klein- Berlin", wohl das
Bor dell, das Thea ter und das Haus der Loge mit ihren ab wer ten den
mo ra li sie ren den Kom men ta ren ver se hen. Die Dop pel bö dig keit ihrer
mo ra li schen Be ur tei lun gen wird da durch deut lich, als wir es hier mit
dem Vater und den künf tig zwei bes ten Kun den von Käth chen Zil lich
zu tun haben, der zu künf ti gen Pro sti tu ier ten für bes se re Leute in
Netzig (134ff.). Ja das sohn und Di ede rich wer den sich spä ter in aller
Of fen heit über ihre ge mein sa me Be kannt schaft aus tau schen und
fest stel len, dass man sich in solch mensch li chen Din gen näher
komme (423). Di ede rich brüs tet sich bei die sem Ge spräch, dass seine
ei ge ne Frau „leis tungs fä hi ger“ sei als Käth chen. Die se xu el le Lü gen ‐
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mo ral ent larvt Hein rich Mann au ßer dem durch in Netzig auf tau chen‐ 
de an ony me obs zö ne Brie fe (440ff.). In einer durch und durch ver lo‐ 
ge nen aber den noch mo ra li sie ren den Ge sell schaft haben sol che Brie‐ 
fe, so si gna li siert Hein rich Mann, einen frucht ba ren Boden. Die Brie‐ 
fe, die zum Teil die letz ten Ge heim nis se unter Ehe gat ten of fen ba ren,
dro hen jedes "mo ra li sche Selbst ge fühl" in Netzig zum Un ter gang zu
ver ur tei len (440). Schnell fin det man einen Schul di gen, Gott lieb Hor‐ 
nung, und ent fernt ihn aus der Ge sell schaft.

Auch die Kunst be trach tet Di ede rich aus schließ lich als Macht re la ti on
(vgl. König 1972 : 84) unter streng uti li ta ris ti schen Aspek ten: Bei einer
Auf füh rung des Lo hen grin ge fällt ihm, dass das Ge sag te vom „na tio‐ 
na len Stand punkt aus zu be grü ßen“ sei und er fühlt sich in die ser
Oper „so gleich wie zu Hause" (347). Die Fi gu ren der Oper be ur teilt er
da nach, ob sie „Kom ment“ haben, „jü di sche Ma chen schaf ten“ oder
„gut ras si ges Be neh men“ ver kör pern (348). Er be grüßt die ver mit tel te
Moral der Oper, der zu fol ge man nichts gegen die Macht zu un ter‐ 
neh men habe (349), die „Ge schich te mit dem Gral“, so er klärt er
Guste, „soll hei ßen, der Al ler höchs te Herr ist nächst Gott nur sei nem
Ge wis sen ver ant wort lich. Na ja und wir ihm.“ (353). Di ede rich ver kün‐ 
det au ßer dem: "Das Thea ter ist auch eine mei ner Waf fen", er ist über‐ 
zeugt: „Tau send Auf füh run gen einer Oper sol cher Art, und es gab
nie mand mehr, der nicht na tio nal war.“ (354). Es dürf te sich hier von
Sei ten Hein rich Manns nicht nur um eine sa ti ri sche Di stan zie rung
von Di ede richs di let tan ti scher na tio na lis ti scher Re duk ti on von Kunst
auf "Kom ment" han deln, es fin det sich hier gleich zei tig auch eine Kri‐ 
tik an der Wag ner schen Oper, die sol che In ter pre ta tio nen pro vo ziert.
Di ede rich stellt fest: „Ich habe den Lauer in die Vog tei ge bracht, aber
wer den Lo hen grin ge schrie ben hat, vor dem ziehe ich den Hut ab.“
(354).

25

Aber nicht nur an der Liebe und der Kunst wer den die Zer stö run gen
ge zeigt, die uti li ta ris ti sches und so zi al dar wi nis ti sches Den ken und
Han deln an rich ten, die Wir kung von Di ede richs Moral der Macht und
des Er folgs kommt in Der Un ter tan vor allem in der Po li tik in aller
Deut lich keit zum Aus druck. Auch hier de mons triert Hein rich Mann
die Dop pel bö dig keit die ser Macht mo ral am in ne ren Schwan ken Di‐ 
ede richs, an sei ner in ne ren Schwä che, die ei gent lich eine Stär ke
hätte sein kön nen. Fast gegen Ende des Ro mans, als er Netzig be reits
er obert hat, be lauscht Di ede rich ein po li ti schen Ge spräch zwi schen

26



Wilhelminische Doppelmoral und Moral in Heinrich Manns Roman Der Untertan

dem alten und dem jun gen Buck, in wel chem der Vater den Sohn auf‐ 
for dert, den „Geist der Mensch heit“ gegen die neuen In ha ber der
Macht zu ver tei di gen:

Dem einen die ser bei den waren die Tage ge zählt, der an de re hatte
auch nicht viel vor sich, aber Di ede rich fühl te, es wäre bes ser ge we ‐
sen, sie hät ten einen ge sun den Lärm im Lande ge schla gen, als dass
sie hier im Dun keln diese Dinge flüs ter ten, die doch nur von Geist
und Zu kunft han del ten. (457).

Dem wich tigs ten Ver tre ter derer, denen, wenn es nach dem alten
Buck ginge, nicht das Feld über las sen wer den soll, kom men beim Be‐ 
lau schen des Ge sprächs nach träg li che Zwei fel. Hier als es zu spät ist,
nach dem er mit sei ner Moral der Macht seine Hei mat stadt um ge‐ 
krem pelt hat, ent steht ein Wi der streit im Macht men schen Di ede rich,
eine nicht ganz ver schwun de ne Schicht einer hu ma nis ti schen Moral
mel det sich. Die ser in ne re Wi der spruch Di ede richs ist das, was man
seit Hegel das un glück li che Be wusst sein nennt, das Be wusst sein, mit
dem, was man ist oder ge nau er ge wor den ist, ein glück li che res, hu‐ 
ma nes Da sein ge op fert zu haben.
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Vor her hatte sich Di ede rich in der di rek ten Aus ein an der set zung mit
dem alten Buck ganz an ders ver hal ten. Auf einer Wahl ver samm lung
und dann im Be lei di gungs pro zess Bucks mit der Netzi ger Zei tung
(426), tritt Di ede rich im „Voll ge fühl sei nes Rech tes und sei ner sitt li‐ 
chen Sen dung“ (412) auf. Den Vor wurf Bucks, zu lügen, er le digt er mit
noch grö ße ren Lügen und mit Bluff (413). Im Pro zess über die Spe ku‐ 
la tio nen um die Firma Gau sen feld, die Di ede rich Dank Wulc k ows In‐ 
ter ven ti on an sich brin gen will, ver kün det Di ede rich: „Mein In ter es se
in der Sache war ein zig das der Stadt, die nicht durch ein zel ne ge‐ 
schä digt wer den soll te. Ich bin für die po li ti sche Moral ein ge tre ten.“
(427). In der per sön li chen Kon fron ta ti on mit Buck, die den Un ter gang
des letz te ren end gül tig be sie gelt, heißt es: „Und Di ede rich blitz te. Er
blitz te den Alten, der ver ge bens flamm te, ein fach nie der, und dies mal
end gül tig, mit samt der Ge rech tig keit und dem Wohl aller. Zu erst das
ei ge ne Wohl - und ge recht war die Sache, die Er folg hatte!“ (428). Er‐ 
folg hat Di ede rich mit sei ner In tri ge, als Ver lie rer steht der alte Buck
da, dem die her ein ge fal le nen Klein ak tio nä re auch noch die Schuld an
dem De ba kel mit der Pa pier fa brik Gau sen feld geben, die nun von Di‐ 
ede rich über nom men wird. Die wirt schaft li che Nie der la ge Bucks wird
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in der Öf fent lich keit auch noch zur mo ra li schen um ge wer tet: "Der
ge schäft li chen Frag wür dig keit aber ent sprach die mo ra li sche, dafür
zeug te die nie recht auf ge klär te Ge schich te mit der Ver lo bung sei nes
Soh nes, des sel ben, der sich jetzt beim Thea ter um her trieb." (429).
Gegen die li be ra le Moral des alten Buck hat sich die Er folgs mo ral mit
ihren Göt zen Er folg und Macht (König 1972 : 180) als Ge sin nung auch
im öf fent li chen Den ken der Netzi ger durch ge setzt. Wer die sen Er folg
nicht auf zu wei sen hat, wird auch mo ra lisch auf die Ver lie rer sei te ge‐ 
stellt. Di ede rich hin ge gen wird mit einem Orden aus ge zeich net und
kann in sei nem neuen Groß be trieb un be schränkt herr schen, für die
Ar bei ter sei ner Firma heißt es nun: „Wer in Zu kunft an ders wählt, als
ich will, fliegt“ und er kann seine Moral der Ver bo te ein füh ren (433).
Es ge hört zur sa ti ri schen Ent lar vung von Di ede richs Lü gen mo ral,
dass er seine „mo ra li schen und staats er hal ten den Ma xi men“ zur
„sitt li chen He bung des Vol kes“ auf Klo pa pier dru cken lässt, das dann
unter dem Mar ken zei chen „Welt macht“ sei nen Sie ges zug durch die
Welt an tritt (434). Seine neuen mo ra li schen Vor stel lun gen wird er
dann auch noch bei der Ein wei hungs re de des Denk mals dar le gen
dür fen.

Mit der sa ti ri schen Dar stel lung der Wi der sprü che der Wil hel mi ni‐ 
schen Macht-  oder Er folgs mo ral im Roman Der Un ter tan hat Hein rich
Mann eine gül ti ge Cha rak te ris tik des Mo ral be griffs der Wil hel mi ni‐ 
schen Zeit vor ge legt, lange bevor diese Cha rak ter struk tur, der au to ri‐ 
tä re Cha rak ter, in So zio lo gie, Psy cho lo gie und Phi lo so phie theo re‐ 
tisch ver ar bei tet wurde. In sei ner Au to bio gra phie Ein Zeit al ter wird
be sich tigt schreibt Hein rich Mann, dass ihm bei der Ab fas sung sei nes
Bu ches zwar noch der Be griff des „un ge bo re nen“ Fa schis mus ge fehlt
habe, nicht aber die An schau ung (Hein rich Mann: Ein Zeit al ter wird
be sich tigt, 1973 : 187). Wolf gang Em me rich schreibt dazu rich tig, dass
mit der Ent ge gen set zung von Be griff und An schau ung der ent schei‐ 
den de Punkt zur Un ter schei dung des Ro mans von einer wis sen‐ 
schaft li chen Be hand lung der so zia len Struk tur der wil hel mi ni sche
Zeit liege, Hein rich Mann zer le ge Wirk lich keit nicht, son dern reihe
Bil der, Er leb nis se, Epi so den an ein an der. Er in di vi dua li sie re und ver‐ 
sinn li che, wo die Wis sen schafts spra che ver all ge mei ne re oder abs tra‐ 
hie re (Em me rich 1980 : 50). Mit der sa ti ri schen Ent lar vung for dert
Hein rich Mann aber auch schon dazu auf, die Dop pel mo ral auf den
Be griff zu brin gen, darin liegt der mo ra li sche Aspekt des Ro mans be‐

29



Wilhelminische Doppelmoral und Moral in Heinrich Manns Roman Der Untertan

Ba nuls, André (1966), Hein rich Mann. Le
poète et la po li tique, Paris, Klinck sieck.

But ler, Ju dith (2003), Kri tik der ethi‐ 
schen Ge walt, Frank furt am Main, Suhr‐ 
kamp.

Ditt ber ner, Hugo (1974), Hein rich Mann.
Eine kri tische Einführung in die For‐ 
schung, Frank furt am Main, Fi scher
Athenäum Taschenbücher.

Em me rich, Wolf gang (1980), Hein rich
Mann Der Un ter tan, München, Ver lag
W. Fink, UTB 974.

Kant, Im ma nuel (1990), Kri tik der prak‐ 
ti schen Ver nunft, Mei ner, Ham burg.

König, Hanno (1972), Hein rich Mann.
Der Dich ter als Mo ra list, Tübingen, Nie‐ 
meyer.

Schröter, Klaus (1967), Hein rich Mann,
Rein bek bei Ham burg, ro ro ro Bild mo‐

grün det. Wir haben hier ein gutes Bei spiel dafür, wie Li te ra tur und
Kunst die Wis sen schaft an ti zi pie ren. In der Fort set zung der zi tier ten
Pas sa ge aus Ein Zeit al ter wird be sich tigt ist sich Hein rich Mann auch
be wusst, dass Der Un ter tan „frü her, als er laubt“ ge kom men sei, dann
aber nach 1918 von den Deut schen ge le sen wurde, es sei aber nur ein
„gro ßer äu ße rer Er folg“ ge we sen, da die Deut schen dann zu schnell
damit „fer tig ge wor den“ und zur Ta ges ord nung über ge gan gen seien
(Hein rich Mann 1973 : 188). Re na te Wer ner schreibt zu die ser ver pass‐ 
ten Re zep ti on von Der Un ter tan, „Manns idealistisch- moralistisches
Er kennt nis sys tem mag zum Wi der spruch her aus for dern“, pflich tet
dann aber einem ame ri ka ni schen Kri ti ker von 1945 bei, dass das
Leben der Deut schen nach der Nie der la ge von 1918 einen an de ren
Lauf hätte neh men kön nen, wenn sie Hein rich Manns Kri tik ernst ge‐ 
nom men hät ten (Re na te Wer ner 1977 : 48). Nach 1918 schien es den
Men schen immer noch leich ter sich dem Re van chis mus zu ver schrei‐ 
ben, als Selbst kri tik zu üben.

Dass Der Un ter tan bis heute les bar und ak tu ell ge blie ben ist, liegt
nicht zu letzt auch an der Tat sa che, dass Macht - und Er folgs mo ral
auch heute noch die Denk mus ter be stim men und immer noch in Ka‐ 
ta stro phen enden, sitt li che Be mü hun gen im Sinne Hein rich Manns
damit nach wie vor von nö ten sind.
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-- Der Un ter tan (1996), Frank furt am Main, Fi scher Ta schen buch Ver‐ 
lag.

31

-- Ein Zeit al ter wird be sich tigt (1973), Ber lin / Wei mar, Aufbau- Verlag.32



Wilhelminische Doppelmoral und Moral in Heinrich Manns Roman Der Untertan

Deutsch
Moral und wi hel mi ni sche Dop pel mo ral ste hen im Mit tel punkt des Ar ti kels.
Hein rich Mann zeigt den aus Schwä che ge bo re nen au to ri tä ren Cha rak ter,
der in Form des Un ter tans im Zeit al ter des Wil hel mi nis mus den li be ra len
Ci toy en durch den so zi al dar wi nis ti schen Bour geois er setzt. Das Aus ein an‐ 
der klaf fen von Ideal und Wirk lich keit, von Moral und Dop pel mo ral, macht
den mo ra lis ti schen Schrift stel ler zum Sa ti ri ker und den Sa ti ri ker zum Mo‐ 
ra lis ten.

Français
C’est la ques tion de la mo rale et de la double mo rale, l’hy po cri sie de la so‐ 
cié té « Wil hel mi nienne », qui se trouve au centre de l’ar ticle. Pour Hein rich
Mann, toute écri ture doit avoir un fond éthique et mo rale, c’est sa dé fi ni tion
de l’en ga ge ment lit té raire. Dans son ap proche an thro po lo gique, Hein rich
Mann confronte les com por te ments social- darwinistes du sujet Die de rich
Hess ling à l’idéal perdu d’une vie res pon sable. Le li bé ra lisme ci toyen de ’48
cède la place au li bé ra lisme bour geois sau vage. Cette op po si tion est à la
base de l’écri ture sa ti rique de Hein rich Mann.

English
The ques tion of mor al ity, double stand ards and hy po crisy in Wil helmine so‐ 
ci ety is at the centre of this art icle. For Hein rich Mann, all writ ing must have
an eth ical and moral base, it is his defin i tion of lit er ary com mit ment. In his
an thro po lo gical ap proach, Hein rich Mann con fronts the so cial Dar win ist
be ha viour of his sub ject Diedrich Hess ling on the lost ideal of a re spons ible
life. The cit izen lib er al ism of ’48 gives way to cruel bour geois lib er al ism.
This op pos i tion is at the base of Hein rich Mann’s satir ical writ ing.
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